Zeitschrift: Werk, Bauen + Wohnen
Herausgeber: Bund Schweizer Architekten
Band: 74 (1987)

Heft: 1/2: Struktur, Konstruktion und Form = Structure, construction et forme
= Structure, construction and shape

Artikel: Auf der Suche nach einer neuen Selbstverstandlichkeit im Wohnen
Autor: Diethelm, Peter / Grauer, Hanny
DOl: https://doi.org/10.5169/seals-56145

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.11.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-56145
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Peter Diethelm und Hanny
Grauer

Auf der Suche
nach einer neuen
Selbstverstind-
lichkeit im
Wohnen

Die Arbeitersiedlung der Me-
tron AG in Windisch gehort schon
zum Allgemeinwissen der Architek-
ten. Man kennt sie, sie braucht nicht
vorgestellt zu werden. Wie keine ande-
re Siedlung eignet sie sich aber auch
als Ausgangspunkt zu allgemeinen
Aussagen iiber das Wohnen, ja zu ei-
ner eigentlichen Stellungnahme zum
Problem Wohnen iiberhaupt, die weit
iiber diese Siedlung hinausgeht. In der
folgenden  Stellungnahme wird die
Siedlung selbst mit keinem Wort er-
wihnt. Die beigefiigten Bilder sollen
jedoch erméglichen, das Gesagte im
Gebauten nachvollziehen und iiber-
priifen zu kénnen. Weitere Bauten
sollen zusdtzliche Aspekte des Artikels
beleuchten.

Was vom Wohnen erwartet

werden kann

Zu leben in einem Zustand
der Ungeniigsamkeit, woher der auch
immer rithrt, ldsst oft den Wunsch
nach «Schoéner Wohnen» aufkom-
men. Die Verlockung, sich ganz pri-
vat eine schone Gegenwelt zu schaf-
fen, fithrt je nachdem zu einer neuen
Wohneinrichtung, einem Eigenheim
im Griinen oder zum «Wohnen in der
idealen Gruppe». «Die Verkniipfung
des Wohnens mit unrealistischen Er-
wartungen»' fithrt aber notgedrunge-
nerweise zu Enttauschungen, denn
zwischen Bauen und dem Betrieb des
«idealen Heims» gibt es wenig Ver-
bindendes. Nach der anregenden Pla-
nungs- und Bauphase werden die
Wiinsche zu Tatsachen und somit un-
beweglich. Die verwirklichten Tréu-
me werden zu Spiegeln, die einem
hochstens vorhalten, nun endlich
gliicklich sein zu miissen. Mit Woh-
nen konnen aber nur Wohnproble-
me, nicht aber Lebensprobleme ge-
16st werden.

Identitdt ist auch nicht ein
Konsumgut. Solange Identitét mit er-
kauften Wunschtraumen verwechselt
wird, wird die Hoffnung, die man in
die Gegenwelt setzt, sofort wieder
durch das Machen derselben, das
Konsumieren, zunichte gemacht. Das
zu flichende Mittelmassige holt uns
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sofort wieder ein, und die Gegenwel-
ten riicken noch weiter weg.

Nun ist der Mensch aber, zu-
mindest seit Levi-Strauss, eine
Wunschmaschine; Leben heisst das
Wiinschen bewahren. Deshalb ist
«Glick» nicht etwas, was mit einer
einmaligen Anstrengung erreicht und
gesichert werden kann, sondern ein
stetiger Prozess und somit nicht ma-
terialisierbar. Deshalb darf ein Haus,
eine Wohnung nicht die Verwirkli-
chung eines Traumes sein, sondern
ein Gefiss, in dem Traume moglich
sind. Die Wohnung soll auch nicht
von vornherein nur ein Bild provozie-
ren, sondern den verschiedenen
Stimmungen des Menschen zu den
verschiedenen Tageszeiten Rechnung
tragen. Die Wohnung ist nicht das
Leben, sondern die Biihne des Le-
bens, ein Spiegel des Lebens.

Die Tendenz, sich abzuson-
dern, die private Welt als heile Ge-
genwelt zu verwirklichen, die «Hy-
perbesetzung des Privaten»’ fiihrt
auch zu einer Verédung und Schwi-
chung des offentlichen Raumes. Pri-
vate Gegenwelten, die Anarchie der
Einzelinteressen kann zum Zerfall ei-
ner gesellschaftlichen Organisation
und der stidtischen Orte fithren.’

Das Problem der Heimat, das
Aufgehobensein, ist somit nicht in er-
ster Linie mit Bauen zu losen. Behei-
matet zu sein heisst vielmehr, sowohl
in sich selbst als auch unter seinen
Mitmenschen aufgehoben zu sein.

Typisierung

«Ein Haus sei kein Korper,
sondern stets ein Teil eines Raumes.
Es sei kein Individuum, es trete in die
Reihe und werde typisch.»*

Hier geht es nun um die Ko-
habitation. Ist das Haus nicht die
Verwirklichung des Traumes der Be-
wohner, sondern ein Gefiss fiir Triu-
me, nicht fixierter Wunsch, sondern
offen fiir den Wandel, so darf es nicht
Ausdruck eines Individuums in sei-
nem augenblicklichen Zustand sein.
Es ist Ausdruck von Moglichkeiten
im Wandel, es ist Ausdruck, Symbol
der Gesellschaft als Summe ihrer in-
newohnenden Mdglichkeiten.

Als langfristige Festlegung
hat ein Haus keinen Grund, sich vom
Nachbarhaus zu unterscheiden. In ei-
ner langfristigen Festlegung Indivi-
dualitit ausdriicken hiesse sich in ei-
nem Bild festzunageln und sich seine
Individualitit selbst zu nehmen. Erst
die Reihung gleicher Wohneinheiten
innerhalb einer Siedlung oder das
Sicheinordnen in die Grossform eines
Mehrfamilienhauses gibt die Freiheit

und Gelassenheit, innerhalb einer
Gesellschaft Individuum zu sein.

Typenhaus — die einzelnen
Wohneinheiten sind als Bausteine zu
sehen, die in eine Uberordnung, Ge-
samtordnung gebracht werden miis-
sen. Dies bedeutet die Wiederholung
gleicher Teile: «Nun meinen wir aber
oft, wir mochten mit einer starken
Wiederholung einen armen Aus-
druck bilden; aber dies ist nicht ohne
weiteres so; der Ausdruck, den die
Wiederholung gibt, ist unter Umstéan-
den sehr reich und sehr stark.»’ Diese
Gleichheit, diese einfache Ordnung
gibt der Siedlung Ruhe, Selbstver-
stindlichkeit. Sie bedeutet nicht Ar-
mut, sondern sie hat die Aussage: In-
dividualitat und Gesellschaft.

Es braucht in der Gesamt-
form auch nicht so etwas wie Stadte-
bau nach kiinstlerischen Grundsitzen
mit willkiirlicher Staffelung der Bau-
ten und malerischen Platzchen, son-
dern es reicht eine Planung entspre-
chend heutigen Gegebenheiten und
Bediirfnissen: «Und wenn man be-
ginnen wird, fiir die Bediirfnisse zu
planen, so werden sich Gegebenhei-
ten herstellen; und Gegebenheiten,
sobald sie als bindend anerkannt wer-
den, bilden ja bereits einen Con-
sensus. . .»°

Bauen ist auch nie eine rein
individuelle und momentane Angele-
genheit. Bauen ist offentlich. Des-
halb ist es «ein Unding, mit jedem
Haus das besondere Empfinden des
einzelnen zum Ausdruck zu bringen;
denn es handelt sich hier nicht um die
Arbeit eines einzelnen, sondern um
die Zusammenarbeit vieler Men-
schen; und soll dabei etwas Tiichtiges
herauskommen, so ist eine gewisse
Selbstverstandlichkeit in der Arbeit
iiberhaupt und also eine gewisse
Selbstverstandlichkeit der <Formen>
zu erstreben».” So soll das Haus in
seiner Form die Erfahrung, das Wis-
sen, die Anstrengungen, Ziele und
Hoffnungen des Hauses, des Woh-
nens zusammenfassen. Als standige
Verfeinerung und Verbesserung er-
reicht es die Ebene einer Synopsis,
einer allgemeinen Idee, eines Kon-
zeptes, eines Themas, griindend in
sich selbst, griindend in der Sprache
der Architektur. Dieses stindige
Vervollkommnen von Ideen, Kon-
zepten, Raumen, Elementen und
Formen lasst schliesslich das Objekt
in seiner fundamentalsten Struktur,
das Konzept in seiner klarsten Geo-
metrie und das Thema in seinem aus-
drucksstarksten Bild erscheinen.®
Dieser ewige Prozess fiihrt zu einer
bildlichen Darstellung des Grundle-

Matrosensiedlung Nyboder, Kopenhagen,
1642 einstockig gebaut, spéter aufgestockt

Bath, the Royal Crescent, Grundrisse aus:
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genden, zu einer Verdichtung der
Idee Haus/Wohnen in seiner einfach-
sten und klarsten Form, unabhéngig
vom Bewohner, aber von ihm als
selbstverstandlich-richtig verstanden,
zu einem gestalteten Gefiss, das ihm
sein Wiinschen offenlésst, ohne neu-
traler, zur Idee Haus bezugsloser
Tréger zu sein. Als allgemeine Idee,
als Zusammenfassung beinhaltet das
Haus im Grundriss nicht nur eine
Nutzungsmoglichkeit, sondern ein
Potential von Moglichkeiten inner-
halb einer Gesellschaft. Es konnen
unter gleichen Voraussetzungen ver-
schiedene Leute verschieden woh-
nen, und dem einzelnen ist Wandel
moglich, ohne umbauen zu miissen,
da Raume interpretierbar werden.

So erleichtern die den selbst-
verstindlichen Formen innewohnen-
den Ordnungen dem Haus auch, in
der Zeit Bestand zu haben. Im Ge-
gensatz dazu ist es einer Wohnarchi-
tektur mit komplexen, individuellen
und skulpturalen Ordnungen und
Formen, die ausserhalb einer her-
kémmlichen Hausidee entwickelt
wurden, kaum méglich, auf den
Wandel zu reagieren. Solche Hauser
koénnen oft nur auf eine Art bewohnt
werden, mit einer Moblierung, mit
einer Lebensart, die genau diesem
geplanten Bild entsprechen.

Typenhduser, Ordnung, Ein-
fachheit — dies bedeutet nicht sinnli-
che, erlebnishafte Verarmung: «Bei
einem vorsitzlich uniformierten Ar-
beiten kommen unsere feineren Bil-
dungskrifte zur Wirkung, die einem
Neuen gegeniiber versagen wiirden;
darin liegt die Wohltat, welche die
Anerkennung der Ordnung oder der
Uniform fiir alles einfache Kénnen
hat.»* Es miissen Wege gesucht wer-
den zu einem neuen Selbstverstind-
nis im Wohnungsbau, um den norma-
len Wohnungsbau aus dem schnellen
Wandel von Konsum und Reklame
herauszulsen. Es muss zu einer neu-
en Konformitit kommen, zu einer
Konformitét aus kultureller Einsicht
und nicht aus wirtschaftlicher Not-
wendigkeit. Das Mehrfamilienhaus,
Typenhaus ist nicht der Ort, mit
kompliziertesten Ordnungen Origi-
nalitdt zu beweisen, mit eklektizisti-
schen Zitaten aus der Baugeschichte
Gelehrsamkeit zu demonstrieren,
aber auch nicht der Ort, Unbe-
stimmtheit, Vagheit, neutrale Struk-
turen zu fordern, die uns beziehungs-
los lassen — sondern das Wohnen,
weiterentwickelt aus dem Gewdhnli-
chen, dem «Ge-wohnlichen».

Die Siedlung, das Haus als
ruhender Pol, als Kosmos im
kleinen

«Den Héusern aber ist es we-
sentlich, still zu stehen, und soweit
sie mit den Strassen zusammen ein
harmonisches Ganzes bilden sollen,
miissen schliesslich auch die Hauser
rennen, also eigentlich wahnsinniger
Art sein, oder aber die Strassen diir-
fen nicht ihren einlinigen Willen
haben.»"

Die Siedlung soll ein zentrier-
ter Ort, ein Ort der Ruhe sein. In ihr
ist der Aufenthalt im Verhaltnis zur
Fortbewegung dominant. Diese not-
wendige Ruhe steht in einem dialek-
tischen Verhaltnis zur Bewegung der
Strasse und der Hektik des Alltags
und ist notwendig, um ein gemeinsa-
mes Leben auch ausserhalb der Woh-
nungen zu gewéhren.

Der Aussenraum der Sied-
lung, die Bithne des gemeinsamen
Lebens ist eine Welt im kleinen. An
ihn werden ganz bestimmte Forde-
rungen gestellt, es sollen bestimmte
Requisiten (architektonische Ele-
mente) vorhanden sein, damit solche
Orte bewohnt, bespielt werden kon-
nen. Die Soziologen Janne und Ro-
land Giinter untersuchten, was fiir ar-
chitektonische Elemente die Korper-
motorik, Neugier, Lernverhalten und
Kommunikationsfahigkeit anregen,
damit die Bewohner einer Siedlung
nicht nur Statisten, Konsumenten,
sondern aktive Mitmenschen sein
konnen. Da Raumeinfluss tiber das
Unterbewusstsein lauft, kann er nicht
iiber Befragen, sondern nur durch
Beobachten ermittelt werden.
Folgende Kriterien stammen aus ih-
rer Untersuchung":

— Ein Fenster zu ebener Erde, zum
Beispiel von der Wohnkiiche aus,
erleichtert das Teilhaben am Aus-
senraum. Mit Sichtkontakt, der
Gesprachsmoglichkeit ist man auch
wihrend der Hausarbeit dem Aus-
senraum zugehorig. Zudem ist es
ein Sicherheitsfaktor fiir Mitter,
sie konnen ihre Kinder sorgloser
im Freien spielen lassen.

— Eine Tiir zu ebener Erde ist ein
wichtiges Medium fiir intensiven
Kontakt innen-aussen. Ofters,
auch ohne Ziel, geht man schnell
nach draussen, ldsst sich von der
Sonne wirmen, nimmt Kontakt
auf, entspannt sich. Fiir Kleinkin-
der bietet sie die Moglichkeit, je-
derzeit nach draussen auf Entdek-
kungsreisen zu gehen und schnell
wieder in die Sicherheit des Hauses
zuriickzukehren, um zu erzéhlen.

— Haustiirstufen sind geeignet fiir ei-

ne Szenerie im Freiraum, die von

Kindern oft und gern zum Sitzen

und fiir Spiele beniitzt werden. Sie

konnen auch zu einer Szenerie fiirs

Auge werden.

Eine Bank neben der Tiire ist ein

Mobel, das die Nahtstelle innen—

aussen bewohnbar. macht. Am

Abend, nach getaner Arbeit, sitzt

man in die Sonne, iiberschaut und

kontrolliert den eigenen Lebens-
raum und ist gleichzeitig eine Art

Tirhiiter. Dies ist gleichzeitig eine

Bereitschaftserklarung, man zeigt

sein Interesse an der Nachbar-

schaft und ist bereit, auf sie einzu-
gehen.

— Mit einem Vordach kann die Naht-
stelle innen—aussen weiter aktiviert
werden. Das Wohnen und Arbei-
ten im halbprivaten Bereich wird
ermoglicht. Der Aussenraum wird
verfiigbar auch als Werk- und La-
gerplatz, als sichtbarer Lebensbe-
reich. W. Benjamin: «Wohnen
heisst Spuren hinterlassen.»"?

— Der gemeinsame Freiraum vor
dem Haus ist fiir jeden zugénglich.
Er sollte an das offentliche Ver-
kehrsnetz angeschlossen sein, so,
dass auch ein ausserhalb der Sied-
lung Ansissiger einfach so vorbei-
kommt. Die Beziige werden so
freier, die Siedlung ist keine Sack-
gasse.

Der Boden dieser Freifliche soll in
seiner Materialwahl Dingwelt fiir
die Kinder sein, verfiigbar zum
Spielen: Erde, Sand, Steine, Gras.
Es miissen Bereiche entstehen, wo
Kinder selber eingreifen konnen.
Falls so eine Siedlung keine
Gettosituation fiir Gleichgesinnte
wird, die Anderssein ausschliesst,
kann sie Raum bieten fiir ungezwun-
genes Geschehenlassen des gesell-
schaftlichen Spiels, Raum fiir Verste-
henlernen ganz verschiedener Le-
benssituationen; ein Ort, der die

Moglichkeit sozialen Lernens bietet.

Die Selbstverstiandlichkeit des Ne-

beneinanderlebens kann zu einem

Leben in Toleranz und zu einer reale-

ren Selbsteinschatzung als Wesen,

nicht als Wert, fithren. So sollte es
moglich sein, die Bereitschaft zu fin-
den, in einer Gesellschaft zu leben,
zu Hause zu sein, beheimatet zu sein.

Man kann sich in der Gesellschaft

wiederfinden, widerspiegeln - es

kommt zu einer Selbstverwirkli-
chung, aufgefasst als erfahrbare

Wirklichkeit des Selbst in der Gesell-

schaft.

Was die Siedlung fiir die Ge-
sellschaft, ist die Wohnung fiir den

einzelnen: ruhender Pol, Kosmos im

17




kleinen: «Die Wohnung hat die ver-
schiedenartigsten grossen und klei-
nen und kleinsten Dinge nebeneinan-
der und gegeneinander, ganz so, wie
iiberhaupt die Welt die Dinge hat; sie
beriicksichtigt unsere grobsten und
unsere weniger groben Bediirfnisse
bis zu unseren verschwiegensten Ei-
genheiten und fordert dafiir von uns
entsprechende Gegenleistungen,
ganz so, wie auch die grosse Welt es
tut; sie ist wie diese voller allgemein
bekannter Dinge wie voller Eigenar-
tigkeiten usf. und ist — hin und her —
die ganze Welt im kleinen und ist dies
in besonders einfacher und besonders
leicht verstidndlicher Weise.»® Das
Haus als Gefiss fiir Dinge, Erinne-
rungen, fiir Geheimnisse, ein Ort, an
dem man sich zurechtfindet, an dem
man sich wiederfindet, ein Ort der
Kontemplation.

Um Gefiss, Bithne des Le-
bens zu sein, um verschiedenen Stim-

o090

Arbeitersiedlung  «Zelgli» in Windisch,
Metron AG, 1981

(2]
Siedlung «Rémer» in Unterwindisch, Me-
tron AG, 1979

00
Siedlung in Hiinenberg, Metron AG, 1986
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mungen, verschiedenen Titigkeiten
und Tageszeiten raumlich entspre-
chen zu konnen, braucht das Haus
Réume, verschiedene geschlossene
Réaume, die verschieden belebbar, in-
terpretierbar sind. Auch ein vielleicht
wenig benutzter Raum kann als Wis-
sen iiber ihn, als Moglichkeit, viel be-
deuten. Die Raume sollen schon leer
bestimmter Ort sein, Stimmung er-
zeugen, Klarheit und Ruhe ausstrah-
len, Geschlossenheit durch Geome-
trie aufweisen, nutzungsneutral sein —
die allgemeine Idee Zimmer ausdriik-
ken und so moglichkeitshaltig, inter-
pretierbar sein. So werden sowohl
Memphis-Mébel wie Louis XVI darin
selbstverstandlich scheinen.

Durch das Benutzen werden
solche Rédume zu Orten eigener Erin-
nerung. Die Geschichte, der Mensch
hinterldsst seine Spuren, die Woh-
nung wird zu einem Tagebuch, zu ei-
nem Ort der Identifikation, an dem
man zu Hause ist, und nicht zu einem
Reklamebild aus «Schoner
Wohnen».

Wider eine «Welt der schonen

Bilder»" oder fiir Sinnlichkeit

in der Architektur

Das Haus, die Siedlung ist
Gefiss, ist Bithne des Lebens, des
Lebens in stetem Wandel; Wandel

aber sei nicht konsum- und modeab-
héngig, nicht «Ich kaufe, also bin
ich», sondern Wandel im Wiinschen,
«Ich wiinsche, also bin ich».

Im Wohnen ist man oft viel zu
schnell Kkonstituiert; man ist und
braucht nicht mehr zu werden. Das
Fixieren eines momentanen Wun-
sches, eines Idealbildes, wird einem
essentiellen Wesenszug des Men-
schen, dem Wandel, nicht gerecht. In
einem idealen, massgeschneiderten
Haus wohnt man bald wie in einem
Bild, einem Abbild eines fritheren
Waunsches, und nur zu oft wird die
eigene Stimmung mit der Stimmung
eines aus Reklamen oder Ideologien
verwechselt; man lebt in einer Welt
der «schonen Bilder».

Wiinsche aber wollen Kathe-
dralen bauen®” und nicht Kathedralen
besitzen. Deshalb kann Utopiegehalt
in heutigen Siedlungen nicht in extre-
men Neuheiten bestehen, Verwirkli-
chung von Traumbildern sein, son-
dern muss vom Gewdhnlichen, vom
Selbstverstiandlichen ausgehen, um
einen ruhigen, bestimmten Rahmen
fir die Wunschproduktion von Ge-
sellschaft und Individuum zu sein.

So eine Siedlung als Rahmen
muss sowohl die rationalen wie auch
die sinnlichen Aspekte in uns anspre-
chen; ein Wechselspiel der Dualitit
Gegenstandlich-sinlich und Intellek-
tuell-abstrakt, entsprechend unserem
menschlichen Wesen. Gerade im
Wohnen, das uns in seiner Mehr-
schichtigkeit direkt und stindig an-
spricht, sind beide Komponenten
wichtig.

J.Posener nennt in seiner Be-
schreibung der Architektur Ludwig
Hoffmanns folgende Prinzipien, die
fiir jede Architekturbetrachtung und
fiir das Architekturmachen von Be-
deutung sind: einerseits der Eklekti-
zismus und die grosse Organisation,
anderseits Impressionismus, die Zu-
riickgewinnung des Reizes und die
Sinnlichkeit in der Architektur." Po-
sener sprach bei der Architektur
Hoffmanns von einem éasthetischen
Protest als Teil einer sozialen Reform
und von einem dsthetischen Protest
wider die trostlose Unsinnlichkeit der
Architektur. Das driickte sich in sei-
nem Werk dadurch aus, dass er sich
neben seiner strengen, rationalen
Haltung in der Grundlegung, in der
Auspriagung darum bemiihte, taktile
und malerische Reize zu erzielen. Er
entwirft hier im Hinblick auf ge-
wiinschte  Wirkung, um sinnliche
Wahrnehmung zu provozieren. Er
verfihrt also dort, wo der Mensch di-
rekt angesprochen wird, empirisch.

Mit anderen Begriffen ausgedriickt:
Das in der Grundlegung Rationalisti-
sche (Konzept, Grundmuster) und in
der Auslegung Pragmatische (Anpas-
sung des Konzeptes an die Gegeben-
heiten) muss in seiner Ausprigung
(Detaillierung), im Bereich des un-
mittelbaren Kontaktes Mensch—-Ar-
chitektur, nach empirischen Erkennt-
nissen gestaltet werden.

Die sinnliche Erfahrbarkeit
des Raumes ist eine Qualitdt der
Grundlegung, der Stirke des Eigen-
lebens des Grundrisskonzeptes. Das
Haus kann am ehesten dann sinnlich
erfahren werden, wenn es als eigen-
gesetzliches Wesen, als Subjekt, mit
uns in Beziehung tritt und wenn des-
sen korperliche Prasenz uns zu einer
Auseinandersetzung anregt. Lieber
ein Raum mit starker Eigenwilligkeit,
einer bestimmten Geometrie, der
aber interpretiert werden kann, als
eine Anpassungsarchitektur an be-
queme Ecken, Tische und Betten.

Die sinnliche Erfahrbarkeit
der Raumgrenzen ist eine Qualitat
der Auspridgung, der Detaillierung,
der Materialien mit ihren Strukturen
und ihrem Alterungsprozess: Sand,
Stein, Erde, Metall, Textilien, Far-
ben, Putze. Hier wird die Erfahrung
der Architektur direkt, sinnlich er-
lebbar, das Unbewusste ansprechend
ohne intellektuelle Umsetzung. Um
die Eigengesetzlichkeit, Eigendyna-
mik der Materialien zum Schwingen
zu bringen, braucht es einfaches, ge-
setzmissiges, direktes Anwenden
und Bearbeiten der Materialien.
Durch das Ausspielen der dem Mate-
rial innewohnenden Prisenz und
durch den ihm eigenen Alterungspro-
zess kann eine neue Intimitit der
Dinge erreicht werden, die sich in un-
seren Erinnerungen festsetzt, die
Erinnerungen hervorruft, Stimmun-
gen pragt, auf die unsere unbewuss-
ten Empfindungen ansprechen.

Neben der Sinnlichkeit als ak-
tive Prisenz muss das Haus auch pas-
siver Spiegel sein. Impressionismus
ist das Einfangen des augenblickli-
chen Reizes, der subjektiven Sinnes-
eindriicke und der Stimmungen der
Natur (Jahreszeiten, Licht). Das
Haus und seine Winde sind nicht nur
Ausdruck einer bestimmten Grund-
stimmung, sondern auch Reflektor,
Tréger der verschiedensten Stimmun-
gen und Empfindungen.

So entstehen einpriagsame Or-
te, wo in einem Zusammenspiel von
Empirie und Rationalitit sowohl
sinnliche wie auch intellektuelle Er-
fahrungen moglich sind.

P.D.und H.G.
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Chronik

Architekturmuseen, Galerien, Nachtrag, Architekturforum

Architektur-
museen

Architekturmuseum Basel
Hans Hofmann
11.4.-24.5.

Architekturgebiude am
Ernst-Reuter-Platz Berlin
Ernst May

23.4.-19.5.

Nationalgalerie Berlin

750 Jahre Architektur und Stadtebau
in Berlin

bis 28.5.

Orangerie des Schlosses Charlotten-
burg Berlin

Architektur und Design Berlin
1900-1933

bis 26.4.

Deutsches Architekturmuseum
Frankfurt

Hessen — Denkmaler der Industrie
und Technik

bis 24.5.

Hannsjorg Voth — Zeichen der
Erinnerung

Arbeiten 1973-1986

bis 24.5.

Finnisches Architekturmuseum
Helsinki

Architektur-Wettbewerbe
Islindische Architektur —ein Uber-
blick

bis 3:5.

Galerien

Galerie «zem Specht» Basel

Klaus Baumgirtner—Bilder, Objekte
Max Sulzbacher - Zeichnungen,
Holzschnitte und Bilder

bis 18.4.

Galerie Tschudi Glarus

Elmar Daucher — Klangsteine
Eine neue Dimension in der Bild-
hauerei

bis 16.5.

Galerie Alice Pauli Lausanne
Kim en Joong (Peintre coréen)
Huiles sur toiles récentes

bis 2.5.

Galerie de La Ratiere Romont
7 districts, 7 peintres
9.-31.5.
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Nachtrag

Nachfolgend finden Sie die
Quellen zum Beitrag «Auf der Suche
nach einer neuen Selbstverstindlich-
keit im Wohnen», die in der Nr. 1/2/
1987 aufgrund eines Versehens nicht
publiziert wurden.

Quellen:

1 Jean-Pierre Junker: Wohnen: Didaktik
und Emanzipationshilfen, Zirich 1980,
S.5
Gilles Lipovtsky: Die reine Indifferenz,
Bauwelt 1981, Heft 28-30
Alfred Lorenzer: Architektur, Symbo-
le und subjektive Struktur, Dortmund
1977, S 145
Friedrich Ostendorf: Sechs Bicher
vom Bauen
Heinrich Tessenow: Geschriebenes,
Gedanken eines Baumeisters. Bauwelt
Fundamente 61, Braunschweig 1982,
S.35
Julius Posener: Vorlesung zur Ge-
schichte der Neuen Architektur II, 53
Arch™. S5
Heinrich Tessenow: Geschriebenes,
Gedanken eines Baumeisters. Bauwelt
Fundamente 61, Braunschweig 1982,
S. 22
Siehe auch O. M. Ungers: The New
Abstraction, Architectural Design 53
7/8 1983, S. 36
Heinrich Tessenow: Geschriebenes,
Gedanken eines Baumeisters. Bauwelt
Fundamente 61, Braunschweig 1982,
8. 34
10/ Ebd . S\ 62
11 Roland und Janne Gunter: Soziale Ar-

chitektur und ihre Elemente, Sonder-
druck aus: Hessische Blatter fiir Volks-
und Kulturforschung, Band 2/3
12 Walter Benjamin: Gesammelte Schrif-
ten IV, Frankfurt 1972, S. 93
Heinrich Tessenow: Geschriebenes,
Gedanken eines Baumeisters. Bauwelt
Fundamente 61, Braunschweig 1982,
S. 15
14 Simone de Beauvoir: Die Welt der
schonen Bilder, Hamburg 1968
Titel eines Bildes von Jifi Georg Do-
koupil
Julius Posener: Vorlesungen zur Ge-
schichte der Neuen Architektur II, 53
Arch”, S. 12
Viele Anregungen aus den Vorlesungen
AT I-1V von René Furer, Dozent fiir Ar-
chitektur- und Gestaltungstheorie der
ETH Zirich.
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Architektur
Forum Ziirich

Die Architektur zum o6ffentli-
chen Thema zu machen, das ist die
Aufgabe. Es ist ein Ort des Aus-
tauschs, der Diskussion und der Aus-
einandersetzung. Architektur, ver-
standen als eine Disziplin, die die Ge-
staltung der Umwelt zur Aufgabe
hat. Das reicht vom Teeloffel bis zur

Stadtplanung. Das Architektur Fo-
rum Ziirich ist eine Tribiine. Wer et-
was zu sagen hat, kann dies von hier
aus tun. Seine Arbeit richtet sich
nach innen und nach aussen. Nach in-
nen heisst, die Gestalter, Architekten
und Planer diskussionsfiahig machen.
Die engen Grenzen der einzelnen
eingeschworenen Gruppen sprengen
und durch gegenseitiges Kennenler-
nen zu einem Schétzenlernen kom-
men. Nach aussen heisst, das Archi-
tektur Forum Ziirich leistet Offent-
lichkeitsarbeit. Thm gentigt die Na-
belschau der Fachorgane nicht, es
will die Gestaltung unserer Umwelt,
die uns ja alle angeht, auch einem
breiteren Publikum zur Kenntnis
bringen. So ist das Architektur Fo-
rum Ziirich eine Nahtstelle zwischen
den Professionisten und der Offent-
lichkeit. Und Nabhtstelle bedeutet
auch, dass das Forum zum Brenn-
punkt der Aufmerksamkeit werden
wird. Was immer im Felde der Ge-
staltung, der Architektur und der
Planung lauft, hier wird es gespiegelt
und verbreitet.

Noch ist der Bestand des Ar-
chitektur Forums keineswegs gesi-
chert. Zurzeit ist es nichts anderes als
der mutige Entschluss seiner Griin-
der. Sie wissen noch nicht, wie sie die
Finanzen fiir den Betrieb des Forums
beschaffen werden. Sie haben in Mi-
lizarbeit eine Aufgabe iibernommen,
von der sie nicht wissen konnen, ob
sie gelinge. Doch ohne eine ent-
schlossene Tat konnen solche Unter-
nehmungen gar nicht erst entstehen.
Dass das Forum aber entsteht, ver-
dankt es der Bereitschaft des Archi-
tekten Fritz Schwarz, der dem Forum
einen Ausstellungs- und Veranstal-
tungsraum zu dusserst giinstigsten
Bedingungen iiberldsst. Aus seiner
privaten Initiative ist ein Verein ent-
standen, dem namhafte Vertreter der
Zircher Architektenschaft angeho-
ren und der sich bald einmal erwei-
tern wird. Wer immer an den Fragen
der Gestaltung, der Architektur und
der Planung Anteil nimmt, ist zum
Beitritt aufgefordert.

Eroffnet wurde das Architek-
tur Forum Zirich am 19. Februar
1987. Es begann mit einer Ausstel-
lung, die die oft im Schatten stehen-
den Frauen in der Schweizer Archi-
tektur vorstellte: «Ladies First: Ar-
chitektenfrauen oder Frauenarchi-
tektur.»

Ein Ideenwettbewerb:

zur Stadtentwicklung von

Ziirich am Beispiel des

Industriequartiers

Zurzeit wird in Zirich die
Bau- und Zonenordnung revidiert.
Fiir die Zukunft Ziirichs werden da-
mit entscheidende Weichen gestellt.
Denn hinter dieser Revision steht be-
wusst oder unbewusst ein Leitbild fiir
die Entwicklung der Stadt. Das Ar-
chitektur Forum Ziirich mochte mit
einem Ideenwettbewerb die Diskus-
sion iiber die Leitbilder fiir Ziirich in
Gang setzen.

Der Umwandlung der Indu-
striezonen kommt dabei eine Schliis-
selrolle zu, weil sie die grossten Mog-
lichkeiten fiir bauliche Entwicklun-
gen bieten.

Das Architektur Forum Zi-
rich schreibt einen Ideenwettbewerb
unter Architekten und Planern aus
zur Erlangung von Ideen fiir die
Stadtentwicklung von Ziirich.

Erwartet werden Vorschlige,
welche die aus der personlichen Sicht
des Bewerbers wiinschenswerte Ent-
wicklung Ziirichs darstellen.

Diese grundsitzlichen Ideen
sollen am Beispiel des Industriequar-
tiers im Gebiet zwischen Rontgen-
strasse, Limmat, Hardbriicke und
Hohlstrasse durch ein Projekt kon-
kretisiert werden. Dabei werden im
Rahmen dieses Ideenwettbewerbs
generelle Aussagen zur Nutzung, zur
Erschliessung und zur rdumlich-kubi-
schen Gestaltung des Gebiets er-
wartet.

Die Teilnehmer entscheiden
uber das Mass der in den Projekten
vorgesehenen Eingriffe. Geringfiigi-
ge, ortliche Uberschreitungen des Pe-
rimeters sind zuldssig.

Es ist dem Teilnehmer tiber-
lassen, wieweit er sich an die beste-
henden Bauvorschriften halten will
(kommunale inkl. WAP- und kanto-
nale Bestimmungen).

Das Projekt im Industriequar-
tier ist der Ausgangspunkt fiir die
Uberlegungen zur Gesamtstadt. In
verbaler oder grafischer Form sollen
die Vorstellungen dargestellt werden,
die sich der Verfasser fiir ein stadte-
bauliches Leitbild der Stadt Ziirich
macht.

Ziel des Wettbewerbs ist das
Entwickeln von Vorstellungen einer
Stadtentwicklung. Diese Ideen sollen
so dargestellt werden, dass sie allge-
mein verstidndlich sind und zu einer
offentlichen Diskussion iiber Ziirichs
Zukunft fithren. Sie sind ein Beitrag
der Fachwelt zur Zonenplanrevision
der Stadt.

81




	Auf der Suche nach einer neuen Selbstverständlichkeit im Wohnen
	Anhang

